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88 DIE BERNER WOCHE Nr. 6

HPtobe unb an3uraten, ba ber beranroacbfenbe HWenfdj fid)
einen bacon roäblen fann, nadj feinem ©efdjmad. 3n ber
lebten 3eit rnadjt fidj ein 23eftreben nad) einfachen Htamen
erfreulid) geltenb. SDîan feilte feine 5tinber mit ben certraut
ïlingenben Htamen in bie HBelt geleiten. M. S.

„Triumph der Liebe".
Faschingserzählung von Saizew, übertragen von O. E.

„fütein ©ott! HBann nimmt biefes ©lenb ein ©nbe?"
— fefcte mid) ans Sfenfter unb falj ftumpf in ba£
com HHtonbfdjein filbern funtelnbe HJtufter bes oereiften gen»
fters btnein, — roie tieine flammen fpielte es barin. „3ft
bas ein Deben? Hilles, alles läuft mir in letter 3eit gegen
ben Stridj 2Bie batte id) mid) auf biefen fïafdjing ge=
freut, unb nun beute — ber Streit mit Hinbrei! Sdjon
feit 'HBodjen befteht ein fdjledjtes H3erbältnis 3roifdjen uns,
— mir finb beibe miibe geroorben unb reiäen eines gegen

bas anbere auf HBo nur mag er fid) 3ur Stunbe auf»
halten? Hlad) unferem 3roift rannte er aus bem Saufe,
ebne HIbfd)ieb; id) begab mid) ins 2Bohn3immer 3um Dia»
oier bie HBeife eines alten Dannerfcben HBahers tourbe
plöblid) in mir lebenbig. HBarum blofe ift Hinbrei nicht
ntebr nett unb lieb, teie gern bätte itb teieber einmal mit
ihm getan3t

3n biefer trüben Stimmung itberrafdjte mid) SWarufjja,
fie ïam uncerbofft, 3um beoorftcljenben Dan3 gefebmüdt;
fie Iad)te, lärmte, fan! fdjeqenb cor mir auf bie 3nie,
barum bettelnb, mit ibr auf ben HPtasïenbalI 3U tommen.
3d) oerftanb, ber Sali mar flar; fie — oerliebt, „er" —
auf biefem SBall, id) — HInftanbs=2Bau=2Bau

„HBirb man auf beinent HJtasïenbalI einen Dannerfcben
2Bal3er fpielen? Dann gebe id) mit, eure neuen Dän3e
mag id) nid)t ..."

,>Danner? So etroas Uraltes! HIber — oielleiibt, ja
geroifc, id) bin fidjer, baff man einen fpiclt ..."

Unluftig toie id) tear, fühlte id), roie es mid) auf einmal
unaufbaltfam I)iu3og. „@ut, fahren toir, — fcNon lange
bin id) nidjt auf einem Sali getoefen."

HBas alles ba3toifdjen lag! ©beliebe 3toiftig!eiten, bäus»
liebe Sflidjten, oiel HIrbeit, bas fühle Serbältnis Hinbreis
3U mir unb toie begeiftert batte itb als ffltäbdjcn ge=

tan3t, ja fogar ocrlobt batte id) mid) mit Hinbrei auf einem
Sali, einen 2Bal3er mit ibm tan3enb. Unb — toie einft —
toäbrenb HPtarufjja mir beim Hlnïleibcn balf, überfiel mid)
roieber eine lang oermibte, freubige ©rregung, ber nur bie
traurige ©eiuibbett HIbbrudj tat: Hinbrei toirb nidjt babei fein.

„Demnad) ift meine Hlufgabe — bidj 3u bemuttern",
Bemerîte idj 3u meiner Sreunbin: „fdjöit, roerbe ftill unb
toürbig in einer ©de boden ..."

3m Saal fab id) mid) gnfällig im Spiegel unb toar
oon ber ÏBirïung meiner ©rfdjeinung überrafd)t: bie fdjtoar3e.
tief ausgefdjnittene Htobe ftattb mir oor3ügti^ Hin bem
HIbcnb Hltaucrblümdjen 311 fein, toar mir anfdjeinenb nidjt
beftimmt: HJtarujjja batte einen Saufen beïannter 5taoaIiere,
bie mid) of)ne Unterlab 3um Dan3 holten; aber fo gern idj
aud) tanßte, bie Sorge um Hinbrei lieb midj nidjt los.

3n3toifd)en toar es fpät getoorben, idj beftblob, na<b
.§aufe 3u fahren unb — mit bem ©ebanïen: „3ft roenigftens
ein langer HIbenb auf bie Hirt totgefd)Iagen", ftrebte id)
bem Hlusgang 311. Der Dansbetrieb im Saal toar immer
nod) febr lebhaft, bab ich utitb abtoartenb oerbalten muffte.
SDtit bem Htiiden mir 3ugeïebrt, lehnte eine HJtännergeftalt
an einer ber ftolonnen, — bie ©eftalt !am mir fo fonberbar
befannt oor follte es Hinbrei fein? Dodj nein, biefer
Hltann faf) oiel fdjlanfer unb iugenblidjer aus, — jebt brebte
er fidj um unb idj bebte 3urüd Sein toie erntübet toir»
îenbes ©efid)t erhellte fidj. „Du hier?" fragte er unb !übte

mir bie Sanb. Hftein ©ott! HBie lange roaren toir nidjt
mehr auf einem Sali 3ufammen! Hßann toar es benn, bab
er mir 3um lebtenmal bie Sanb gefüfjt hatte? „HBie er
mager geroorben ift", ïam es mir in ben Sinn. 3dj hätte
ihn fühl betradjten, ©leidjgültigfeit 3eigen follen, ftatt beffett
formten meine Dippen: „Du — Dieber!"

„HBie bift bu 3u biefem Htnlafj geïommen?" — „HJta»
rubia bat mich unoerbofft abgeholt." ©r ftbob feinen Hlrrn
unter ben meinen unb führte mich 3urüd in bas ©eroü'bl
ber Dan3enben, roäbrenb bas liebe Säcbeln nod) immer
feine Sippen umfpielte. ©r er3äblte, — nad) einem fpäten
unb Iangroeiligen ©ffen im Htefiaurant habe er fidj nidjt
recht roobl gefühlt, oann — ohne befonbers ba3U Duft 3U
oerfpüren, fei er, im ©runbe für ihn felbft unerroartet, auf
biefen SDtasfenball geraten. „Unb bu?" fragte er: „Saft bu
bid) gut unterhalten?"

Hille meine Sinne brängten banadj, jebt gleidj mid)
3ärtlicb an ihn 3U fdjmiegen, ihm 3U gefteben, bab ohne ihn
unb feine Diebe mir nirgenbs roobl fein fönne, — bodj id)
be3toang biefe Hlufroallung unb entgegnete Ïur3: „Hilter»
bings."

Sei Setreten bes Dan3faales Hang uns eine alte, ein»
fcbmeidjelnbe SBabermelobie entgegen. „Natalie", fagte er,
„bas ift ja „unfer" 2Bal3er! HBeifjt bu nod)?"

Seine Hlugen blibten auf, er legte feinen HIrm um mich
mein ©ott! Sin idj roieber ber 17jährige Sadfifdj oon

bamals? ©eftern nod) — hätte Hinbrei einen Dan3 oorge»
fdjlagen — roürbe idj' ficher mit irgenb einer Sdjnöbigfeit
aufgewartet haben, unb nun flog idj beflügelt mit ihm ba»

oon, roie ein Sögel, — 3U ben Slängen unferes lieben,
alten Seïannten — bes Dannerfdjen Shakers Stir
fdjroinbelte, roie im Draum oernabm ich 3ärtlidje HBorte,
bie er mir ins Ohr flüfterte, bie 3U hören idj fo lange ent»

bebrt hatte, unb — mein läffig geroorbenes Ser3, mein
gan3es 00m HIKtag ermübetes Sein, lebte auf unb erblühte
oon neuem. Htadj bem Dan3 festen roir uns in eine ruhige,
abgelegene ©de, ohne ein roeiteres HBort 3U roedjfeln, im
ftillen ©mpfinben bes ©Iüds, uns roieber 3ueinanber gefunben
3U haben, SOtarufjja ïunbfdjaftete uns bort aus, fie brachte
ftrablenbe Sotfd)aft oon ihrer Serlobung.

Dann fuhr Hinbrei mit mir unferem Seim 3U, — bie
Straffen, bie gan3e Stabt febienen oeränbert, um jebes
Ding, bem roir begegneten, hatten bie 3auberer — Diebe
unb ©lüd — einen Sdjleier oon ©Ian3 unb Schönheit ge=
rooben.

Der mit Hinbrei in ber gafdjingsnaebt getan3'te 2Bal3er
ift mir aber fürs Debett roie ein feiner, rounberfdjöner Draum
in ©rinnerung geblieben. Hieben Scüfungen unb S(bmer3en,
mit benen bas Deben uns befdjenît, geroäbrt es uns aud)
ab unb 3U feine ïôniglidje ©unft; biefe uns gefdjenften
fdjönen Sugenblide bleiben unoergefjlidj bis an »bas ©nbe
unferer Dage, — unb toenn man fdjliejjlid) ben gegangenen
fdjroeren 2Beg 3urüdblidt, fo roirb bas Dunïel oon ber

©rinnerung an einen foldjen Sugenblid erbellt, unb man
fagt fid): ,,©s hat gelohnt 3U leben!"

©efegnet fei bas ©lüd ber Diebe!

Ernst Haeckel.
Zum 100. Geburtstag des Naturforschers.

21m 16. Sfebruar finb 100 3ahre feit ber ©eburt
oon ©rnft Saedel oerfloffen, jenes fUtannes, ber als ber

eigentliche Sdjöpfer ber mobernen 23ioIogie angefehen, ber

3u ben gröfeten Htaturforfebern bes 19. 3ahrhunberts ge»

3ählt roerben muh, ber 3ubem roie lein 3ioeiter roäbrenb
3at)r3ehnten im SBiberftreit ber Hlteinungen ftanb, oon ben

einen als Sortämpfer ber freien roiffenfd)aftlidjen f^orfebttng
oerehrt, oon ben anbern als HItheift, als Dlntidjrift, gehabt-
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Mode und anzuraten, da der heranwachsende Mensch sich
einen davon wählen kann, nach seinem Geschmack. In der
letzten Zeit macht sich ein Bestreben nach einfachen Namen
erfreulich geltend. Man sollte seine Kinder mit den vertraut
klingenden Namen in die Welt geleiten. lVl.8.

„Iriurllpti der
kasodioAser-ästluiiA von Làevv, übertrafen von 0. L.

„Mein Gott! Wann nimmt dieses Elend ein Ende?"
— Ich setzte mich ans Fenster und sah stumpf in da^
vom Mondschein silbern funkelnde Muster des vereisten Fen-
sters hinein, — wie kleine Flammen spielte es darin. „Ist
das ein Leben? Alles, alles läuft mir in letzter Zeit gegen
den Strich Wie hatte ich mich auf diesen Fasching ge-
freut, und nun heute — der Streit mit Andrei! Schon
seit Wochen besteht ein schlechtes Verhältnis zwischen uns,
- wir sind beide müde geworden und reizen eines gegen

das andere auf Wo nur mag er sich zur Stunde auf-
halten? Nach unserem Zwist rannte er aus dem Hause,
ohne Abschied: ich begab mich ins Wohnzimmer zum Kla-
vier die Weise eines alten Lannerschen Walzers wurde
plötzlich in mir lebendig. Warum bloß ist Andrei nicht
mehr nett und lieb, wie gern hätte ich wieder einmal mit
ihm getanzt

In dieser trüben Stimmung überraschte mich Marußja.
sie kam unverhofft, zum bevorstehenden Tanz geschmückt:
sie lachte, lärmte, sank scherzend vor mir auf die Knie,
darum bettelnd, mit ihr auf den Maskenball zu kommen.
Ich verstand, der Fall war klar: sie — verliebt, „er" —
auf diesem Ball, ich — Anstands-Wau-Wau

„Wird man auf deinem Maskenball einen Lannerschen
Walzer spielen? Dann gehe ich mit, eure neuen Tänze
mag ich nicht ..."

,>Lanner? So etwas Uraltes! Aber — vielleicht, ja
gewiß, ich bin sicher, dah man einen spielt ..."

Unlustig wie ich war, fühlte ich, wie es mich auf einmal
unaufhaltsam hinzog. „Gut, fahren wir, — schon lange
bin ich nicht auf einem Ball gewesen."

Was alles dazwischen lag! Eheliche Zwistigkeiten, häus-
liche Pflichten, viel Arbeit, das kühle Verhältnis Andreis
zu mir und wie begeistert hatte ich als Mädchen ge-
tanzt, ja sogar verlobt hatte ich mich mit Andrei auf einem
Ball, einen Walzer mit ihm tanzend. Und — wie einst —
während Marutzja mir beim Ankleiden half, überfiel mich
wieder eine lang vermißte, freudige Erregung, der nur die
traurige Gewißheit Abbruch tat: Andrei wird nicht dabei sein.

„Demnach ist meine Aufgabe — dich zu bemuttern",
bemerkte ich zu meiner Freundin: „schön, werde still und
würdig in einer Ecke hocken ..."

Im Saal sah ich mich zufällig im Spiegel und war
von der Wirkung meiner Erscheinung überrascht: die schwarze,
tief ausgeschnittene Robe stand mir vorzüglich An dem
Abend Mauerblümchen zu sein, war mir anscheinend nicht
bestimmt: Marußja hatte einen Haufen bekannter Kavaliere,
die mich ohne Unterlaß zum Tanz holten: aber so gern ich
auch tanzte, die Sorge um Andrei ließ mich nicht los.

Inzwischen war es spät geworden, ich beschloß, nach
Hause zu fahren und — mit dem Gedanken: „Ist wenigstens
ein langer Abend auf die Art totgeschlagen", strebte ich
dem Ausgang zu. Der Tanzbetrieb im Saal war immer
noch sehr lebhaft, daß ich mich abwartend verhalten mußte.
Mit dem Rücken mir zugekehrt, lehnte eine Männergestalt
an einer der Kolonnen, — die Gestalt kam mir so sonderbar
bekannt vor sollte es Andrei sein? Doch nein, dieser
Mann sah viel schlanker und jugendlicher aus, — jetzt drehte
er sich um und ich bebte zurück Sein wie ermüdet wir-
kendes Gesicht erhellte sich. „Du hier?" fragte er und küßte

mir die Hand. Mein Gott! Wie lange waren wir nicht
mehr auf einem Ball zusammen! Wann war es denn, daß
er mir zum letztenmal die Hand geküßt hatte? „Wie er
mager geworden ist", kam es mir in den Sinn. Ich hätte
ihn kühl betrachten, Gleichgültigkeit zeigen sollen, statt dessen

formten meine Lippen: „Du — Lieber!"
„Wie bist du zu diesem Anlaß gekommen?" — „Ma-

rußja hat mich unverhofft abgeholt." Er schob seinen Arm
unter den meinen und führte mich zurück in das Gewühl
der Tanzenden, während das liebe Lächeln noch immer
seine Lippen umspielte. Er erzählte, — nach einem späten
und langweiligen Essen im Restaurant habe er sich nicht
recht wohl gefühlt, oann — ohne besonders dazu Lust zu
verspüren, sei er. im Grunde für ihn selbst unerwartet, auf
diesen Maskenball geraten. „Und du?" fragte er: „Hast du
dich gut unterhalten?"

Alle meine Sinne drängten danach, jetzt gleich mich
zärtlich an ihn zu schmiegen, ihm zu gestehen, daß ohne ihn
und seine Liebe mir nirgends wohl sein könne, — doch ich

bezwäng diese Aufwallung und entgegnete kurz: „Aller-
dings."

Bei Betreten des Tanzsaales klang uns eine alte, ein-
schmeichelnde Walzermelodie entgegen. „Natalie", sagte er,
„das ist ja „unser" Walzer! Weißt du noch?"

Seme Augen blitzten auf, er legte seinen Arm um mich
mein Gott! Bin ich wieder der 17jährige Backfisch von

damals? Gestern noch — hätte Andrei einen Tanz oorge-
schlagen — würde ich sicher mit irgend einer Schnödigkeit
aufgewartet haben, und nun flog ich beflügelt mit ihm da-
von. wie ein Vogel, — zu den Klängen unseres lieben,
alten Bekannten — des Lannerschen Walzers Mir
schwindelte, wie im Traum vernahm ich zärtliche Worte,
die er mir ins Ohr flüsterte, die zu hören ich so lange ent-
behrt hatte, und — mein lässig gewordenes Herz, mein
ganzes vom Alltag ermüdetes Sein, lebte auf und erblühte
von neuem. Nach dem Tanz setzten wir uns in eine ruhige,
abgelegene Ecke, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, im
stillen Empfinden des Glücks, uns wieder zueinander gefunden
zu haben. Marußja kundschaftete uns dort aus, sie brachte
strahlende Botschaft von ihrer Verlobung.

Dann fuhr Andrei mit mir unserem Heim zu, — die
Straßen, die ganze Stadt schienen verändert, um jedes
Ding, dem wir begegneten, hatten die Zauberer — Liebe
und Glück — einen Schleier von Glanz und Schönheit ge-
woben.

Der mit Andrei in der Faschingsnacht getanzte Walzer
ist mir aber fürs Leben wie ein feiner, wunderschöner Traum
in Erinnerung geblieben. Neben Prüfungen und Schmerzen,
mit denen das Leben uns beschenkt, gewährt es uns auch
ab und zu seine königliche Gunst: diese uns geschenkten
schönen Augenblicke bleiben unvergeßlich bis an-das Ende
unserer Tage, — und wenn man schließlich den gegangenen
schweren Weg zurückblickt, so wird das Dunkel von der

Erinnerung an einen solchen Augenblick erhellt, und man
sagt sich: „Es hat gelohnt zu leben!"

Gesegnet sei das Glück der Liebe!

Tara 103. des I^ataistvrsàers.

Am 16. Februar sind 160 Jahre seit der Geburt
von Ernst Haeckel verflossen, jenes Mannes, der als der

eigentliche Schöpfer der modernen Biologie angesehen, der

zu den größten Naturforschern des 19. Jahrhunderts ge-

zählt werden muß, der zudem wie kein zweiter während
Jahrzehnten im Widerstreit der Meinungen stand, von den

einen als Vorkämpfer der freien wissenschaftlichen Forschung
verehrt, von den andern als Atheist, als Antichrist, gehaßt.
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SBir erinnern uns an ben Sturm ber ©ntrüftung, ber oor
etroas mefjr als 30 Satiren losbrach, als um bie 3abr=
bunbertroenbe Saedels „Sßelträtfel" erfhienen, jene „gemein*
oerftänblihen Stubien über moniftifhe ShHofopbie", mie ber
SBerfaffer fie nannte. Sie fällten bas Sebensroerf bes 3;or=
fibers, ber feine Stubien g ans auf ben ©nglänber Darroin
unb feine Desceben3lel)re aufbaute, tränen. Statürlid) mufete
bie Hehre non ber Stbftammung ber SOZenfdjen aus einem
Stffengefhleht 3um SBiberfpruh rei3en, gan3 abgefeben ba=

oon, baff fie mit ber biblifdjen Heberlieferung brad). SJtan

ift benn beute aud) geneigt, mebr als im 3eitalter ber Statur*
roiffenfhaft, toie man bas 19. Sabrbunbert aucb taufte,
an3uertennen, bafe es im SMtgefhehen Stätfel gibt, bie
nicht auf ©runb materieller Stnfcfeauung unb fjorfcbung ge*
Iöft roerben tonnen, bie geiftig auf3ufaffen unb 3u oerfteben
finb. SStan begreift, roenn ficb ernfte (SEjriften unb theo*
Iogifcbe Dogmatiter aufregten, toenn Saectel 3um ©hriftus*
roort (Sob. 4. 24) „(Sott ift (Seift, unb bie ibn anbeten,
muffen ibn im (Seift unb in ber SBahrheit anbeten", be*

mertte, baff biefer immartielle ©eift bod) toieber menfhen*
ähnlid) fei, nicbt unfihtbar, nidjt untörperlid), fonbern gas*
förmig gemacht, roörtlid): „2ßir gelangen fo 3U ber para*
boren Sorftellung als eines gasförmigen SBirbelHeres". Der
Dheologe Srof. $r. Sauifen fcbrieb: „3h babe mit bren*
nenber Sham biefes Sud) gelefen, mit Sd)am über ben
Stanb ber allgemeinen Silbung unferes SBoItes, bafe ein
folcbes 23ud> möglich mar, baff es gefcbrieben, gebrudt, ge*
lefen, berounbert, geglaubt toerben tonnte bei bem S3oIf, bas
einen ©oetbe, einen Schopenhauer befifet, bas ift fcbmer3licb".
©rnft Droeltfd) glaubte feftftellen 3U müffen: „Son allen
fiöfungen bes ©runbproblems jseber pbilofopbifcben SBelt*
anfcbauung, bes Serhältniffes oon ©eift unb Statur, ift bie
Saedelfcbe bie unglüdlicbfte, toeil oertoorrenfte unb fie bat
bas roirtlicbe problem erftidt, ehe fie es begriffen bat."
Dasu toäre 3u bemerten, bafe Saedet im Sorroort ausbrüdlid)
feftftellte, bafe feine Schrift oernünftigertoeife nicht Stnfprud)
auf eine oollftänbige fiöfung all' ber SRätfel bringen tonne,
bie bas Heben beut, ©r toollte betoufft nur eine tritifhe
Beleuchtung bieten, toarb im übrigen für ben SStonismus,
ber in feinem Itrfprung auf ©oetbe 3urüdgriff, auf beffen
lteber3eugung, bafe „bie SOtaterie nie ohne ©eift unb ber

©eift nie ohne SJtaterie eriftiert unb roirtfam fein tann."
Saedel fdfloff feine Setrahtungen mit bem Sßunfd): „So
bürfen mir uns benn ber frohen Hoffnung hingeben, baff bas
anbredfenbe 20. Sabrbunbert immer mehr jene ©egenfäfee
ausgleiiben unb burd) Stusbilbung bes reinen SJtonismus
bie erfebnte ©infeeit ber SBeltanfhauung in toeiten .Greifen
oerbreiten toirb " Das Seftreben, altes aus einer ©in*
beit 3U ertlären, ift 3roeifeIIos gefdfeitert. Der SJtonismus
ift ficfeer nidft ber Shlüffet, um bie fdftoeren Probleme ber

9Jtenfd)heit 3U ertlären unb 3U oerfteben. SIber alt' bas,
oerbunben mit bem 3pnifcben Safe, ben getoiffe Dheologen
gegen ben genialen Senenfer Srofeffor fdfleuberten, tonnte
bie Begeiferung nicht bämpfen, bie bie „SBelträtfel" aus*
töften. Stiele faben in ihnen bas Sud), bas enbgültig mit
bem ftarren, mittelalterlichen Dogma brad), bas jebe freie
SReinungsäufeerung, febe freie gorfdfung unterbanb, fie galt
bem mutigen SRanne, ber bas Hinb beim richtigen Stamen
nannte unb babei perfönlicbe Serunglimpfung mit in Häuf
nahm, fie fogar mit einer geroiffen überlegenen Stube unb;

Sreube trug, roenn er es ab unb 3U an beifeenber Schärfe
aucb nicht fehlen liefe.

©s ift irrig, ©rnft Saedel ber 3rreIigiofiiät 3eiben 3_u

toollen. ©in SRenfd), ber ehrlich unb treu bie SBahrheit
als bas -Södffte fudjt unb biefe SBahrheit ©ott nennt,
ber für eine Sßeiterentroidlung 3U immer gröfeerer Soll*
tommenbeit tämpfte, ber ftets nur bas ©ute toollte, ber als
SRenfh in jeber Se3iehung untabelig mar, hatte

_

oielleidft
mehr roabre $er3ensretigion als mancher, ber ficb feiner
cbriftlidjen ©taubensftärte rühmt, aber bem nädfften toenig

unb' nichts nacbfrägt. ©inmal fcbrieb £aedet: „Stile Statur
ift für uns belebt, ift oon göttlichem ©eift, oon ©efefe, oon
Stotroenbigteit burdfbrungen. SBer oon einer getftlofen unb
rohen

_

SJtaterie fpricbt, ber beroeift bamit nur bie ©eift*
lofigteit unb Stoheit feiner eigenen Stnfcfeauung oon ber
SJtaterie". Stucb bas Hingt anbers als irreligiös.

Sergeffen mir aber ob bem SBiberftreit bie §aupt=
fadje nicht, faaedels Stame bleibt auf alle 3eiten ehrenooll
im 23ud)e ber mobernen Staturforfhung eingetragen. Sein
eigentliches grunblegenbes fiebensroert ift bie 3toeibänbige
„©enerelle SJtorphologie ber Organismen". Stile fpäteren
Bubliîationen greifen immer toieber auf biefes 3urüd, bas
in feiner fiogiï unb ©rünblicbteit fd)Ied)troeg ein SJtartftein
bleibt. Das SBert untrife in Haren 3ügen bas Programm
für alle biologifcfeen Stubien. Stn fid) fanb bie „©enerelle
SRorpfeoIogie" roenig SBiberfprud). Die SBiffenfhaft oer*
hielt ficb eher abroartenb. „Die natürliche Sdföpfungs*
gefd)id)te" brachte bereits bie fiefere oon ber tierifhen Stb*
ftammung bes SJtenfcfeen, noch rüdfid)tsIofer unb fonfequenter
bie „Stnthropogenie ober ©ntroidlungsgefd)i(bte bes SSten*

fcben", roo erft bas ©eheimnis bes menf^Iicben SBerbens
ausgiebig erörtert roirb. ©röfeer ift Daedel als ber 25e=

grünber unb SSater bes biogenetifcben ©runbgefefees, als ber
Schöpfer ber ©afträatheorie. SBon ber SBiffenfchaft fehr
gefchäfet finb bie Sonographien über bie „Stabiolarien",
jene ein3elligen SSteerestierchen, über bie Siphonephoren, bie
ftaltfchmämme tc., lefenrocrt bie 3teifebüd)er „Stus Snfulinbe",
bie inbifdjen Steifebriefe, bie „Staturrounber aus ber Dropen*
roelt" tc.

Heber ben fiebenslauf ^aedels tonnen mir uns tur?
faffen. ©r tarn, toie bemertt, am 16. fjebruar 1834 3U

Slotsbam als Sohn eines Suriften 3ur SBelt, ftubierte in
33erlin, S!Bür3burg unb 2Bien SCRebiâin, mar als Stubent ein
ausge3eichneter Durner, ber 1863 am beutfchen 23unbesfeft
ben fiorbeer erftritt, ©egner aller ftubentifchen ©elage. SIIs
Str3t hatte er menig ©rfolg; er begab fich 1859—60 auf eine

miffenfdjaftlicbe Steife nad) S^ilien. Stls grud)t erfdfien bas
SBert über bie „Stabiolarien". 1861 tourbe er Slnoatbo3ent
für oergleichenbe SInatomie, rourbe 1862 aufeerorbentlidfer
unb 1865 orbentlidjer SSrofeffor ber Staturlehre in Setia. ©r
ftarb im 3ahre 1919. V.

Rundschau.
N. R. A.-Parade in New York.

3m 93erlag oon Dpredft & ôelbling, 3ürich, oeröffent*
licht ein Itnbetannter (er nennt fich ©• ®-), „u np o l i 11 fd) e

Betrachtungen" über bie ©reigntffe, roelche fich in lt.
S. 2t. feit bem Seginn bes Stoofeoeltfchen ©rperimentes ab*
fpielen. 2tm meiften ©inbrud macht bem £efer bie Sefdjrei»
bung ber grofeen Sarabe, bie fid) ©nbe September in Stern

Sort abfpielte. Heine Zeitungsnachrichten tonnen uns fo
beutlich) mähen, toas Stmerita bentt unb hofft, toie biefe

Darftellung es tann.
„2Bod)enIang rourbe bie Sarabe oorbereitet — bie Se*

triebsleitungen rourben 3U äufeerfter ©infhräntung ihrer Se*
teiligung gemahnt, bie Singefteilten in beroeglid)en Dönen
auf bie ihrer roartenben Strapa3en htngeroiefen —- es half
nichts. Sie roollten alle mitmachen ..."

„©ineinhalb SJtillionen ftefeen eingetleibet auf ben ©eh»

fteigen unb in Seitenftrafeen, auf ^pbranten unb Saluftraben
unb SJtaueroorfprüngen — oon morgens bis mitternachts —
3roeihunbertfed)3igtaufenb 3iehen oorüber ..."

„Stile gröfeern Setriebe, bie unter bem blauen Stbler

arbeiten, entfanbten ihre Stborbnungen — 'bie Heinen taten

fih 3ufammen unb fhidten gemeinfame Sertceter Sor ber

ftäbtifhen Sibliothet roirb bie Sarabe abgenommen. f?inan3»

Nr. 6 39

Wir erinnern uns an den Sturm der Entrüstung, der vor
etwas mehr als 30 Jahren losbrach, als um die Jahr-
hundertwende Haeckels „Welträtsel" erschienen, jene „gemein-
verständlichen Studien über monistische Philosophie", wie der
Verfasser sie nannte. Sie sollten das Lebenswerk des For-
schers, der seine Studien ganz auf den Engländer Darwin
und seine Descedenzlehre aufbaute, krönen. Natürlich muhte
die Lehre von der Abstammung der Menschen aus einem
Affengeschlecht zum Widerspruch reizen, ganz abgesehen da-
von, daß sie mit der biblischen Ueberlieferung brach. Man
ist denn heute auch geneigt, mehr als im Zeitalter der Natur-
Wissenschaft, wie man das 19. Jahrhundert auch taufte,
anzuerkennen, dah es im Weltgeschehen Rätsel gibt, die
nicht auf Grund materieller Anschauung und Forschung ge-
löst werden können, die geistig aufzufassen und zu verstehen
sind. Man begreift, wenn sich ernste Christen und theo-
logische Dogmatiker aufregten, wenn Haeckel zum Christus-
wort (Joh. 4. 24) „Gott ist Geist, und die ihn anbeten,
müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten", be-
merkte, dah dieser immartielle Geist doch wieder menschen-
ähnlich sei, nicht unsichtbar, nicht unkörperlich, sondern gas-
förmig gemacht, wörtlich: „Wir gelangen so zu der para-
doren Vorstellung als eines gasförmigen Wirbeltieres". Der
Theologe Prof. Fr. Paulsen schrieb: „Ich habe mit bren-
nender Scham dieses Buch gelesen, mit Scham über den
Stand der allgemeinen Bildung unseres Volkes, dah ein
solches Buch möglich war, dah es geschrieben, gedruckt, ge-
lesen, bewundert, geglaubt werden konnte bei dem Volk, das
einen Goethe, einen Schopenhauer besitzt, das ist schmerzlich".
Ernst Troeltsch glaubte feststellen zu müssen: „Von allen
Lösungen des Erundproblems jeder philosophischen Welt-
anschauung, des Verhältnisses von Geist und Natur, ist die
Haeckelsche die unglücklichste, weil verworrenste und sie hat
das wirkliche Problem erstickt, ehe sie es begriffen hat."
Dazu wäre zu bemerken, dah Haeckel im Vorwort ausdrücklich
feststellte, dah seine Schrift vernünftigerweise nicht Anspruch
auf eine vollständige Lösung all' der Rätsel bringen könne,
die das Leben beut. Er wollte bewuht nur eine kritische
Beleuchtung bieten, warb im übrigen für den Monismus,
der in seinem Ursprung auf Goethe zurückgriff, auf dessen

Ueberzeugung, dah „die Materie nie ohne Geist und der
Geist nie ohne Materie existiert und wirksam sein kann."
Haeckel schloh seine Betrachtungen mit dem Wunsch: „So
dürfen wir uns denn der frohen Hoffnung hingeben, dah das
anbrechende 20. Jahrhundert immer mehr jene Gegensätze

ausgleichen und durch Ausbildung des reinen Monismus
die ersehnte Einheit der Weltanschauung in weiten Kreisen
verbreiten wird " Das Bestreben, alles aus einer Ein-
heit zu erklären, ist zweifellos gescheitert. Der Monismus
ist sicher nicht der Schlüssel, um die schweren Probleme der

Menschheit zu erklären und zu verstehen. Aber all' das,
verbunden mit dem zynischen Hah, den gewisse Theologen
gegen den genialen Jenenser Professor schleuderten, konnte
die Begeisterung nicht dämpfen, die die „Welträtsel" aus-
lösten. Viele sahen in ihnen das Buch, das endgültig mit
dem starren, mittelalterlichen Dogma brach, das jede freie
Meinungsäuherung, jede freie Forschung unterband, sie galt
dem mutigen Manne, der das Kind beim richtigen Namen
nannte und dabei persönliche Verunglimpfung mit in Kauf
nahm, sie sogar mit einer gewissen überlegenen Ruhe und;

Freude trug, wenn er es ab und zu an beihender Schärfe
auch nicht fehlen lieh.

Es ist irrig, Ernst Haeckel der Irreligiosität zeihen zu
wollen. Ein Mensch, der ehrlich und treu die Wahrheit
als das Höchste sucht und diese Wahrheit Gott nennt,
der für eine Weiterentwicklung zu immer gröherer Voll-
kvmmenheit kämpfte, der stets nur das Gute wollte, der als
Mensch in jeder Beziehung untadelig war, hatte vielleicht
mehr wahre Herzensreligion als mancher, der sich seiner
christlichen Glaubensstärke rühmt, aber dem nächsten wenig

und nichts nachfrägt. Einmal schrieb Haeckel: „Alle Natur
ist für uns belebt, ist von göttlichem Geist, von Gesetz, von
Notwendigkeit durchdrungen. Wer von einer geistlosen und
rohen Materie spricht, der beweist damit nur die Geist-
losigkeit und Roheit seiner eigenen Anschauung von der
Materie". Auch das klingt anders als irreligiös.

Vergessen wir aber ob dem Widerstreit die Haupt-
sache nicht. Haeckels Name bleibt auf alle Zeiten ehrenvoll
im Buche der modernen Naturforschung eingetragen. Sein
eigentliches grundlegendes Lebenswerk ist die zweibändige
„Generelle Morphologie der Organismen". Alle späteren
Publikationen greifen immer wieder auf dieses zurück, das
in seiner Logik und Gründlichkeit schlechtweg ein Markstein
bleibt. Das Werk umrih in klaren Zügen das Programm
für alle biologischen Studien. An sich fand die „Generelle
Morphologie" wenig Widerspruch. Die Wissenschaft ver-
hielt sich eher abwartend. „Die natürliche Schöpfungs-
geschichte" brachte bereits die Lehre von der tierischen Ab-
stammung des Menschen, noch rücksichtsloser und konsequenter
die „Anthropogenie oder Entwicklungsgeschichte des Men-
schen", wo erst das Geheimnis des menschlichen Werdens
ausgiebig erörtert wird. Eröher ist Haeckel als der Be-
gründer und Vater des biogenetischen Grundgesetzes, als der
Schöpfer der Easträatheorie. Von der Wissenschaft sehr
geschätzt sind die Monographien über die „Radiolarien",
jene einzelligen Meerestierchen, über die Siphonephoren, die
Kalkschwämme w., lesenwert die Reisebücher „Aus Jnsulinde",
die indischen Reisebriefe, die „Naturwunder aus der Tropen-
weit" rc.

Ueber den Lebenslauf Haeckels können wir uns kurz
fassen. Er kam, wie bemerkt, am 16. Februar 1834 zu
Potsdam als Sohn eines Juristen zur Welt, studierte in
Berlin, Würzburg und Wien Medizin, war als Student ein
ausgezeichneter Turner, der 1863 am deutschen Bundesfest
den Lorbeer erstritt, Gegner aller studentischen Gelage. Als
Arzt hatte er wenig Erfolg,- er begab sich 1359—60 auf eine
wissenschaftliche Reise nach Sizilien. Als Frucht erschien das
Werk über die „Radiolarien". 1361 wurde er Privatdozent
für vergleichende Anatomie, wurde 1862 auherordentlicher
und 1865 ordentlicher Professor der Naturlehre in Jena. Er
starb im Jahre 1919. V.

kurààau.
R. isi.-I'ursZe in jXe>v

Im Verlag von Sprecht Helbling, Zürich, veröffent-
licht ein Unbekannter (er nennt sich E. V.), „unpolitische
Betrachtungen" über die Ereignisse, welche sich in U.
S. A. seit dem Beginn des Rooseveltschen Experimentes ab-
spielen. Am meisten Eindruck macht dem Leser die Beschrei-
bung der großen Parade, die sich Ende September in New
Vork abspielte. Keine Zeitungsnachrichten können uns so

deutlich machen, was Amerika denkt und hofft, wie diese

Darstellung es kann.

„Wochenlang wurde die Parade vorbereitet — die Be-
triebsleitungen wurden zu äußerster Einschränkung ihrer Be-
teiligung gemahnt, die Angestellten in beweglichen Tönen
auf die ihrer wartenden Strapazen hingewiesen — es half
nichts. Sie wollten alle mitmachen ..."

„Eineinhalb Millionen stehen eingekleidet auf den Geh-
steigen und in Seitenstraßen, auf Hydranten und Balustraden
und Mauervorsprüngen — von morgens bis mitternachts —
Zweihundertsechzigtausend ziehen vorüber ..."

„Alle größern Betriebe, die unter dem blauen Adler
arbeiten, entsandten ihre Abordnungen — die kleinen taten
sich zusammen und schickten gemeinsame Vertreter Vor der

städtischen Bibliothek wird die Parade abgenommen. Finanz-
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